
Mugge, Monster, Malkasten
Videoclip von Leipziger Band Nylonsaiten & Saitenstrümpfe um Nadine Maria Schmidt soll bald Youtube bereichern

Es war keine Scream-Parodie, als 
im Saal der Kinobar Prager Früh-
ling ein Monster zwischen den Rei-
hen auftauchte. Die Leipziger Band 
Nylonsaiten & Saitenstrümpfe hat 
hier gegen Hirngespinste angesun-
gen und mit Regisseur Christian von 
Aster einen Musik-Clip gedreht. Der 
soll bald im Internet auf Youtube 
laufen.

Von MAGDALENA FRÖHLICH

Ein Zuschauer starrt Löcher in die 
Luft, ein Darsteller reißt den Mund 
beim Gähnen so weit auf, dass ein 
Zahnarzt problemlos die Diagnose 
stellen könnte. Ein dritter hat den 
Finger tief in der Nase und müsste ei-
gentlich fast beim Kleinhirn ange-
kommen sein. Die Regie-Anweisung 
„Und Action!“ soll wohl ein Scherz 
sein. Schnarch. Konzentration zur 
Langeweile heißt das im Saal der Ki-
nobar. Der Kameramann macht ein 
paar Einstellungen, bei den Schal-
Fransen eines Komparsen ist bereits 
ein schlampiges Flechtmuster ent-
standen.

Christian von Aster ist begeistert. 
Der selbsterklärte Genre-Grenzen-Sa-
boteur dreht ein Musikvideo zum 
Monstersong der Singer-Songwriterin 
Nadine Maria Schmidt von Nylonsai-
ten & Saitenstrümpfe. Er hat fünf 
Stunden Drehzeit und rund 60 Dar-
steller. Die sind zum Großteil grau ge-
kleidet und ungeschminkt, obwohl ein 
Hautarzt und ein Kosmetikstudio auf 
der Sponsorenliste stehen. „Wir brau-
chen jetzt jemanden zum Knutschen“, 
ruft die Frau mit Gitarre, Nadine Ma-
ria Schmidt, vom Kinosaal nach drau-
ßen. Einige Leute lassen spontan ih-
ren Kaffee stehen und kommen. „Ja, 
ja, drei reichen schon“, meint die Mu-

sikerin, die hofft, die Release-Party 
zum Clip in einer Fernsehsendung 
feiern zu können und auf Youtube be-
kannter zu werden. 

„Gruppe I: Links in exotischer Sitz-
position, Mitte sitzt auf der Rücken-
lehne, rechts in einer sehr exotischen 
Sitzposition“ steht auf dem Shooting 
Script. „Go to hell“ auf dem T-Shirt 
von Carolin Okon. Das ist eine klare 
Ansage an alle Monster im Kopf, um 
die es beim Nylonsaiten-&-Saiten-
strümpfe-Song mit Frontfrau Nadine 
geht. „Die Ungeheuer sind diese fie-
sen kleinen Stimmen im Kopf, die ei-
nem sagen, was man tun oder lassen 
soll und einem meistens nur im Weg 
stehen, weil man dann seine eigene 
Stimme nicht mehr hört“, sagt die 
Vollblutmusikerin.

Also kämpft sie mit ihrer Band ge-
gen die Gruselgestalten an – mit Mu-
sik und mit Farben. „Setz den Pinsel 

an, hier kommt das Farbenland und 
wir malen alle Monster bunt“, singt 
sie. 

Und Carolin Okon, die eigentlich 
Malerin ist, fand den gesanglichen 
Frontalangriff auf alle Hirngespinste 
„so toll“, dass sie der Meinung war: 
Davon müssen 
mehr Leute etwas 
mitbekommen. So 
lautet auch das 
Motto auf ihrer 
Website: „Was uns 
aufhält, ist nicht 
das, was wir tun, sondern das, was 
wir nicht tun.“ Also hat sie‘s ange-
packt. Via Internet waren schnell Leu-
te zum Mitmachen gefunden. Mit ihr 
als Malerin habe das zwar wenig zu 
tun, es gibt nur ein paar Bilder, die 
am PC entstanden sind, im Video. 
Aber erstens mache es Spaß, zweitens 
entstehen bei vielen kreativen Leuten 

auf einem Haufen tolle Ergebnisse 
und überhaupt, warum solle man sich 
nicht gegenseitig unterstützen.

„Cool, so einen Sabberfaden hätte 
ich bitte gern von jedem“, sagt Chris-
tian von Aster im Kinosaal zu einem 
Darsteller, der seine Rolle als gelang-

weiltes Publikum 
perfekt beherrscht. 
„Was muss ich 
machen?“, will ein 
anderer wissen. 
Christian von As-
ter aufmunternd: 

„Machen, dass der Saal hier voll aus-
sieht.“ Darsteller, erleichtert: „Okay, 
das kann ich.“ Von Aster, ein Lachen 
unterdrückend: „Auch ich finde dein 
Talent außerordentlich.“

Dann taucht auf einmal ein Monster 
auf – huch! Die Geschichte des Clips: 
Die Band kommt total gelangweilt in 
ein Kino, wo sie eine Mugge absolvie-

ren soll. Sie hat keinen Bock, weil das 
Publikum eh schon lustlos herumsitzt 
und von den Songs nichts kapiert. Ir-
gendwann macht es den Musikern 
aber Spaß, sie haben die grauen 
Monster besiegt und gehen ganz in 
den Liedern auf.

„Der Subtext ist: Wir sind oft vom 
Leben gelangweilt, ohne wirklich zu 
wissen, was Leben eigentlich heißt“, 
sagt der Regisseur. „Oft ist man blind 
für Kleinigkeiten oder sucht immer 
nur das ganz große Ding. Das klingt 
nach verdammtem Hippie-Mist, doch 
es tut jetzt mal nichts zur Sache.“ 
Dann fügt Christian von Aster, dessen 
persönliche Monster Oberflächlichkeit 
und Klugscheißer heißen, hinzu: 
„Konfuzius sagt: Mach doch einfach.“ 
Hat er auch gemacht. Ist bestimmt 
monstermäßig geworden.

www.fraumitgitarre.de, www.vonaster.de, 
www.carolin-okon.de

Applaus für Scherzchen vom Regisseur bei den Statisten im Saal. Christian von Aster (r.) und Carolin Okon (l.) mit den Musikern um Nadine Maria Schmidt (M.)  Fotos: Wolfgang Zeyen

Regisseur Christian von Aster: Cool, so 
einen Sabberfaden hätte ich bitte gern 
von jedem.

SZENE-TIPPS

Jazzig: Im Liveclub Telegraph ist heu-
te wieder Stage Night. Musik bei frei-
em Eintritt macht das Martin Auer 
Ensemble ab 21 Uhr.

Zärtlich: Drei Variationen über das 
Thema Liebe hält das Theater Fact 
bereit: Die Produktion „Die Zärtlich-
keit eines Sonntagsbratens“ wird 
von heute bis Samstag gezeigt, im-
mer 20 Uhr, Karten unter Telefon 
0341 9614080.

Ernsthaft: Den Film „A Serious Man“ 
zeigt heute das UT Connewitz. Die 
Coen-Brüder haben mal wieder ganze 
schräge Arbeit geleistet. Die Vorfüh-
rung beginnt um 21 Uhr, Wolfgang-
Heinze-Straße 12a.

Musikalisch: Im Tonelli‘s steht wie-
der die Guitar Night mit Könner Chris-
tian Röver auf dem Plan (Beginn 21 
Uhr), und im Anker sorgen 2 Roses 
für Rockmusik, hier schon ab 20 Uhr. 
An beiden Orten ist der Eintritt kos-
tenlos.

Untröstlich: Fans von Dieter Hilde-
brandt müssen jetzt ganz stark sein: 
Seine Gastspiele heute und morgen 
in der Funzel sind hoffnungslos aus-
verkauft.

Weitere Hinweise auf der Service-Seite 
Leipzig Live und im Internet unter 
www.leipzig-live.com

Berühmtheit auf Solotrip: Anneke van Giersbergen, einst Frontfrau 
der Band The Gathering, besucht mit ihrer Band Agua de Annique 
am Samstag die Geyserhaus-Parkbühne in Eutritzsch. Die nieder-
ländische Sängerin, Pianistin und Gitarristin zaubert atmosphärisch 

dichten Gitarrenpop in den Park. Wer van Giersbergen kennt, der 
weiß: Das wird intensiv und gefühlig. Beginn ist 20 Uhr, das Ticket 
kostet im Vorverkauf 12 Euro unter Telefon 01805 9690000. Infos 
auf www.geyserhaus.de, www.aguadeannique.com. Foto: peer

Frühlingszauber mit Anneke van Giersbergen am Samstag in Eutritzsch

Postsäcke vor den Türen
Katrin Hart über den Hit „Sing, mei Saggse, sing“

Es ist immer mindestens ei-
ner. Ein Song, der für ein Ge-
fühl, eine Erinnerung, eine 
Erfahrung steht. Ein Sound-
track, der einen begleitet. Wir 
fragten Protagonisten aus der 
Leipziger Kulturszene nach 
ihrem ganz persönlichen, 
prägenden Song. Diesmal 
schreibt Kabarettistin Katrin 
Hart über die Folgen des un-
erwarteten Hits, den ihr 
Mann Jürgen Hart (1942-
2002) im Jahr 1979 landete.

*
Überall, wo in geselliger 

Runde Sachsen anwesend sind oder 
scherzhaft auf diese Bezug genommen 
wird, kommt schnell das bekannte „Sing, 
mei Sachse, sing“ auf den Plan. Ob nur 
der Refrain oder das ganze Lied gesun-
gen wird, hängt von der Textsicherheit 
ab. Dass ein Schlager nach über 30 Jah-
ren noch so populär ist und dass – wie 
sonst nur bei gängigsten Volksliedern – 
den meisten Menschen Melodie und Re-
frain einfallen, verweist auf die Beson-
derheit von „Sing, mei Sachse, sing“.

Das Lied meines Mannes Jürgen Hart 
erlebte eine beispiellose Verbreitung, ist 
seit seiner Entstehung in der Bevölke-
rung verwurzelt und ruft mittlerweile bei 
drei Generationen eine breite Palette von 
Assoziationen hervor. Die fröhlich 
stampfende Musik Arndt Bauses kon-
trastiert eigenartig mit dem schein-bar 
betont zurückgenommenen Gesang Jür-
gens, der den Eindruck eines Stim-
mungsliedes eher abschwächt. Stim-
mung verbreitete sich durch den 
ironischen Text, der genau den Nerv des 
Publikums traf.

Jürgen und wir als ganze Familie wur-
den von seiner Sängerkarriere total 
überrascht. Und es war nicht leicht da-
mit umzugehen, von heute auf morgen 
überall erkannt, angesprochen und bela-
gert zu werden. Jürgen konnte in Leipzig 
und später an anderen Orten nicht ein-
kaufen gehen, ohne genötigt zu werden, 
auf Einkaufstüten, Fahrscheinen oder 
Kaufbelegen sein Autogramm zu setzen.

Auch die Post war für uns ein Problem: 
Mehrmals wöchentlich kam der Bote und 

schüttete einen Berg Brie-
fe und Karten direkt aus 
dem Postsack in den Flur 
unserer Zwei-Zimmer-
Wohnung. Zehn Wochen 
lag der Titel in der Radio-
sendung „Schlagerrevue“ 
von Heinz Quermann auf 
Platz eins...

Jürgen war die plötzli-
che Popularität suspekt, er 
verstand sich als Kabaret-
tist und wollte mit dem 
Kabarett academixer vo-
rankommen. Viele Inter-
views in den Medien von 

beiden deutschen Staaten bestimmten 
den Tagesablauf der Familie.

Durch Radio und Fernsehen wurde 
der Titel ab Herbst 1979 in Ost und West 
so bekannt, dass sich „Sing, mei Sachse, 
sing“ bald zur musikgewordenen Identi-
fikation der Sachsen und des Sächsi-
schen entwickelte. Ach, ist das lange her, 
doch die Erinnerung an diese Zeit legt 
immer noch nicht nur unserer Familie 
ein Lächeln ins Gesicht. 

Bisher erschienene Folgen stehen auf www.
lvz-online.de/soundtrack. Am 27. Mai steigt 
in der Moritzbastei ab 20.30 Uhr die zweite 
große Party zu unserer Serie. Unter anderem 
plaudern Katrin Weber (Kabarett & Chanson), 
Dominik Brähler (Honky Tonk) und Gitarrist 
Thomas Fellow (Friend‘n Fellow) über ihren 
Soundtrack fürs Leben. Karten gibt‘s unter 
Telefon 0341 702590.

Erinnerungen an einen unverhofften Hit 
ihres Mannes: Academixerin Katrin Hart.
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Der künstliche Raum 
Regisseur Mirko Borscht heute zu Gast im Café Kafic

Die Film- und Medienreihe „Fernsehen 
macht schön“ nistet sich heute im Café 
Kafic ein. Unter dem Titel „Künstliches 
Terrain“ geht es um die Erschaffung 
von Räumen in den Genres Theater und 
Film. Während im Theater die Zuschau-
er anwesend sind, ist Raum in seiner 
medialen Form oft spekulativ, verdichtet 
durch Einzeleinstellungen der Kamera, 
durch Ausschnitte und Blickwinkel.

Regisseur Mirko Borscht, der in bei-
den Metiers inszeniert und als Ge-
sprächsgast im Kafic zugegen ist, meint: 
„Ich glaube an echte Gefühle in einem 
künstlichen Raum.“ Wie er sich diesen 
Räumen nähert, welche Arbeitsweisen 
performative und mediale Inszenierung 
provozieren, werden die Gastgeber 
Hannah Sieben und Florian Göthner 
mit dem Regisseur erörtern.

Borscht wurde 1971 in Cottbus gebo-
ren. Nach Projekten als Regie- und Ka-
meraassistent realisierte er 1992 mit 

„Mäuseboxen“ den ersten eigenen Film. 
2005 entstand sein erster abendfüllen-
der Spielfilm „Kombat Sechzehn“ und 
2007 das Theaterstück „Opferpopp“. 
Am Leipziger Centraltheater inszenierte 

er zuletzt die Stücke „Sweet Dreams“ 
und „Der Tag des Opritschniks“. r.

Heute um 20 Uhr im Café Kafic (Galerie für 
Zeitgenössische Kunst), Karl-Tauchnitz-Stra-
ße 9.

Etwas Drängendes
Long Voyage und Oliver Haas Band in der Schaubühne

Schon zum neunten Mal ziehen Leipzi-
ger Bands ihre Runden im „Swimming-
pool“, jener Reihe, die als Podium für 
den hiesigen musikalischen Nachwuchs 
in die Welt gesetzt wurde. Heute stellen 
sich in der Schaubühne Lindenfels 
Long Voyage und die Oliver Haas Band 
vor.

Die Indie-Folk Band Long Voyage 
wurde von Weltenbummler Nicolas 
Huart gegründet, der aus seiner Hei-
mat Montreal nach Leipzig zog. Seine 
Kompositionen sind sparsam instru-
mentiert, leben von unprätentiösem 
Gesang und haben dennoch etwas 
Drängendes.

Die Oliver Haas Band, erst im ver-
gangenen Spätsommer gegründet, fei-
ert in der Schaubühne ihr Bühnen-De-
büt. Sie spielt deutschsprachige 
Popmusik mit Jazz- und Funkelemen-
ten aus der Feder von Gitarrist und 
Sänger Oliver Haas. Den Abend mode-

riert Schauspieler und Musiker Raschid 
D. Sidgi. r.

Heute ab 20 Uhr, Eintritt 5,50 Euro zuzüglich 
Baufuffziger. Sampler mit Leipziger Bands 
gibt‘s kostenlos auf www.popoolaer.de.

Erschließt Räume im Theaterraum und mit der Kamera: Mirko Borscht spricht heute im 
Café Kafic über „Künstliches Terrain“. Foto: peer

Eigene Blicke auf die Welt da draußen: 
Long Voyage.
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Luru-Kino

Wissenschaftliches
 über

The Big Lebowski
Der Dude und die Metaphysik. Poststruk-
turalistisches Bowlen. Walgesänge und 
Nihilismus. Transzendenz und Cowboy-
hüte. Worüber machen sich Geisteswis-
senschaftler Gedanken, wenn sie sich 
Gedanken machen über Joel und Ethan 
Coens „The Big Lebowski“? Über jenen 
Film also, in dem ein dauerbekiffter Ti-
telheld (Jeff Bridges), zudem der „faulste 
Mann der Welt“, versehentlich in ein 
haarsträubendes Detektivabenteuer à la 
Raymond Chandler stürzt?

Der Streifen drohte ob seiner genialis-
tischen Absurditäten erst zum kommer-

ziellen Flop zu werden, um sich dann 
alsbald zum Kult zu mausern. Der nun 
währt schon seit zwölf Jahren. So lange 
begeistert „The Big Lebowski“ inzwi-
schen eine nach wie vor wachsende Fan-
gemeinde. Und motivierte darüber hi-
naus jetzt auch die akademische Welt.

Die Literaturwissenschaftler Aaron 
Jaffe und Edward P. Comentale haben 
nämlich bei einem Lebowski-Symposi-
um erst aus unzähligen Beiträgen ein 
Best of gefiltert und dieses dann als 
Buch herausgebracht. Heute Abend sind 
die Autoren im Luru-Kino zu Gast. Und 
natürlich gibt es nach der Lesung auch 
noch den Film zu sehen. Ob nach die-
sem wiederum an der Hausbar White 
Russians gereicht werden, ist nicht be-
kannt. Steffen Georgi

Heute ab 19 Uhr im Luru-Kino, Spinnereistra-
ße 7.

Nato

Der Schmerz
eines Vaters

In Cannes gab es für dieses Werk im ver-
gangenen Jahr die „Goldene Palme“: 
Mahamat-Saleh Harouns Film „Un hom-
me qui crie – A Screaming Man“ läuft 
nur noch heute bis Mittwoch in der Nato 
im Original mit deutschen Untertiteln.

Vor dem Hintergrund des Bürgerkriegs 
im Tschad erzählt der Regisseur das per-
sönliche Drama eines Vaters. Der in die 
Jahre gekommene Adam ist Bademeister 
in einem Luxushotel in N‘Djamena, der 
Hauptstadt des Tschad. Als chinesische 
Investoren das Hotel übernehmen, wird 
er durch seinen Sohn ersetzt und soll 
künftig als Parkplatzwächter der Her-
berge arbeiten. Adam fühlt sich degra-
diert und gedemütigt.

Zeitgleich steht das Land am Rande 
eines Bürgerkriegs, Rebellen fordern die 
Regierung heraus. Die Regierung ver-
langt von jedem Bürger, sie im Kampf 
gegen die Rebellen zu unterstützen – ent-
weder mit Geld oder mit einem Sohn im 
kampffähigen Alter. Adam hat kein Geld, 
er hat nur seinen Sohn... r.

Heute bis Mittwoch, jeweils 22 Uhr.

Cool, cooler, Jeff Bridges – in der Rolle 
des Big Lebowski.
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